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Sonntag, den 26, Oktober 1919 


1. Jahrgang 


Zerreiß den letzten Fadennicht. 


Zerreiß den letzten Faden nicht, 

Der dich an deinen Golt noch bindet, 
Den letzten Faden, der ſich noch 

Um deine arme Seele windet; 

Denn wenn durch deine Schuld, o Menſch, 
Auch die ſer letzte noch zerriffe, | 

So ſlürzieſt du in jähem Fall 

Ins bodenloſe Ungewiſſe. 


Wie ſchwach der Faden guch erſcheint, 
Er hält und tränt an feinem. Teile, 
Und wird in Boites treuer Hand 

5 einem ſtorken Rettungsfſeiſe, 

un einem Faden führt dich Gott 
Vorlber an den tieſſten Schlünden, 
Daß du nicht in den Abgrund jlürzft, 
Nicht untergehſt in deinen Sünden. 


Zerreiß den letzten Faden nicht, 

Der dich an deinen Bott noch bindet, 
Den letzten Faden, der ſich noch 

Um deine arme Seele windet; 

Denn wankt der Boden, d’rauf du ſtehſt, 
Scheint allet unter dir zu flichen, 

So kann an einem Faden noch 

Dich Gott in jeinen Himmel ziehen! 


Bilden 


Der Wert der Frömmigkeit. 
Es werden nicht alle, die zu mir 
ſogen: Hert, Herr! in das Himmelreich 
fommen, fondern die den Willen tun 
meines Vaters im Himmel... Dann 
werde ich ihnen bekennen; ich habe euch 
noch nie erkannt; weichet alle von mir, 
ihr Uebellater. 

Matthäus 7, 2127. 
Ein Prediger ſollte einmal einem alten 
Man feiner Gemeinde die Grabrede hal⸗ 
ten und klagte, daß er über den Mann 
nichts weiter zu ſagen wüßte, als daß er 
ſich für reich und ſtark gehalten hätte. 
„Reich und ſtark“, das wäre fo der 
WMablſpruch ſeines ganzen Lebens geweſen. 
Meine Chriſten! Wir haben in unſeren 
Gemeinden nichts mehr zu beklagen, als 
daß ſo viele im Angeſicht des Heilandes 
eich, und ſtark bleiben. Sie find in ſei⸗ 
nem Namen getauft und fragen nicht nach 
ihm. Sie haben ihn in der Schule in all 
ſeiner Freundlichkeit kennen gelernt, die er 
in Galilda hatte, und kümmern ſich nicht 
Tum ihn. Sie fühlen deutlich, daß das 
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Leben ohne die Hilfe und den Troſt Jeſu 
und ſeiner Lehren inhaltsarm iſt und 
machen doch nicht ibren Frieden mit ihm. 
Sie kommen ins Gotteshaus und hören 
don ihm wie von einem Fremden. Sie 
ſind reich an ehrbarem Leben, reich an 
piaktiſcher Lebenserfahrung, reich vielleicht 
auch an täglichem Brot, fie find ſtark an 
Geſundheit. Wann werden fie ſterben? 
Ich ſage euch: es iſt ganz gewiß nicht zu 
erklären, es ſei denn aus einer Gleich⸗ 
gültigkeit, die an Tod grenzt, oder aus 
einem Hochmut, der an Wahnſinn reicht, 
daß fie fo gleichgültig, ſo lieblos bleiben: 
gegenüber dieſer Reinheit, dieſer Liebe, 
dieſer Treue, mit welcher der Heilige um 
ihre Seele wirbt, die nicht ſterben kann. 
Aber es iſt ſo Tatſache. Es iſt kein Ein⸗ 
druck da, keine Verehrung, keine Liebe, 
keine Begeiſterung. Der Herr ſagt zu 
ihnen: Mach' dein Herz weich! Sieh, dort 
iſt die Liebloſigkeit, dort iſt dein Herz 
hart, dort biſt du launiſch, dort ſtreitſüch⸗ 
tig — der Herr ſagt zu ihnen: Beſſere 
dein Leben! Sei barmherzig, mutig und 
ſorgenlos und reinlich — der Herr ſagt 
zu ihnen: „Ich will mit einem jeden von 
euch reden nach eurem Tod“. — Ja, der 
Herr legt ſich auſs Bitten, wegen der 
Todesangſt unſerer Seelen: „Vergeßt mich 
nicht,“ ſagt er, „feiert das Abendmahl zu 
meinem Gedächtnis.“ Zuletzt, als er weiter 
nichts hat, gibt er ſein junges reines Le⸗ 
ben hin: er wollte uns ſo ſehr gerne hel⸗ 
fen. Das alles ſagt und tut der Herr. 
O, wir wiſſen wohl, daß er das ſagt und 
tut! Wir kennen ihn genau: aber find wir 
alle rein, freundlich, bilfreich, friedlich, 


fleißig? Ja, erfüllen wir auch nur alle 
des Sterbenden Bitte: Das tut zu meinem 
Gedächtnis? — Sitzen ſo oft im Gottes⸗ 


baus und follten keinen Segen davon ha» 
ben? Kennen for feiner guten Worte 
und ſollten ble 
und ftoly un E 
icht“? Wir jollt 
ſollten nie 
en egen in 
| Seht, ich will b 
Brauchen. Sagt man von ci 
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Leuten, daß fie den Eltern nicht die Ehre 
geben, die den Eltern von Gott⸗ und 
Nechtswegen gebührt? Sind da ſonſt Sün⸗ 
den in der Jugend? Die jungen Leute 
ſollen in die Kirche kommen und Jeſus 
kennen lernen, dann werden ſie anders 
fein. — Sagt man nicht don einigen 
Männern, daß ſie nicht für ihr Land ſor⸗ 
gen, daß es rein und fruchtbar iſt, nicht 
für ihren Spaten, daß er blank iſt, von 
einigen Frauen, daß ſie ihren Hausſtand 
oder ihre Kinder vernachläſſigen? Haben 
wir es nicht vor Augen gehabt, wohin 
üppiges und faules Leben führt? Ich ſage: 
ſie ſollen in die Kirche kommen und Jeſus 
kennen lernen, und ſie werden anders 
werden. — Sagt man nicht von einigen 
alten Leuten, daß ſie wegen ihrer ſitt⸗ 
lichen Gebrechen oder ihrer Wunderlichkei⸗ 
ten eine Laſt für ihre Familien find? Ich 
fage, wären fe in die Kirche und zu Je 
ſis gekommen, dann trügen fie ihr graues 
Haar jetzt in Euren. — Wer will behaup⸗ 
ten, wir brauchten Jeſus nicht? 

Aber nun haben ſie Jeſus nicht lieb, 
obgleich man nicht verjtchen kann, wie es 
möglich iſt. Er iſt ihnen gleichgültig. — 
Jeſus? Sie heben kaum den Kopf. — Je⸗ 
ſus? Sie graben weiter, fie ſorgen weiter, 
ſie trinken weiter, ſie faulen weiter. Sie 
gehen in dieſem Winter wieder in Geſell⸗ 
ſchaften; aber ſie gehen nicht zu Jeſus. 
Sie begeiſtern ſich für allerlei Firlefanz, 
aber nicht für Jeſus. Das feine, ſtolze, 
himmlische Menſchenherz! So machen fie 
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Wir bitten unſere werten Leſer, die 

Beſtellung auf das 

5 12472 

4. Vierteljahr 5 
des „Vo eund“ durch Einſendung 
des Vezugsgeldes baldmöglichſt zu er⸗ 
euern. umige Zahler werden ers 
t. auch die noch rückſtändigen Bes 
träge einzufenden, 


Der Herausgeber, 
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keine Fortſchritte im Guten; im Gegen⸗ 
teil; ſie kommen zurück. Ihr Charakter 
ſtebt ſtill und roſtet. Wo keine Liebe iſt, 
da iſt keine Gnade. G. F. 


er ſind wir? 
Ludwig dummes 


Il. 


„Das Erbe iſt zu heilig. — groß, 
Nein ſoll es meıter leben; 

Was von den Ahnen euch geſchenkt. 
Den Kindern müßt ihr's geben.“ 


Baltiſche Dichterſtimme. 


Da wurde als Ergänzung von irgend einem 
überſpannten Hirn die Benennung „Vole deut 
ſcher Abſtammung“ geprägt Vom naturwif 
fenſchaſtlichen Standpunkt aus betrachtet, was 
will uns dieſes Wort beſagen? Was beißt 
denn eigentlich: „Pole Feulſcher Herkunft?“ 
Wir geben einer Sache einen gewiſſen 
Namen, um fie von anderen, ihr vielleicht ähn 
lichen Gegenſtänden zu unterscheiden. Um in 
der Fülle von Naturgegenſtänden ſich zurecht 
finden zu können, beſigen die Naturwiſſenſchaften 
ein wohlausgebautes natſk liches Tier ⸗ und 
Pflanzenſyſtem, wo jedweder Organismus feinen 
re feinen Art- und Gattungsnamen beſitzt. 
ab man aber einem Exemplar zwei Art 
namen geben kann, iſt nie dageweſen, ausge / 
nommen die Urtiere, die Waſſeralgen. Ueber 
einige Arten Tiere konnten ſich die Gelehrten 
nicht ſchlüſſig werden; fie wußten nicht. ob 
man fie zum Tier- oder Pflanzenreiche zählen 
fol, Der Menſch. der homo soplens, wie 
er ben naturwiſſenſchaftlugen Namen lrägt, 
ſteht doch auf der höchſten Stufe der Entwick⸗ 
lung. Oder ſollten wir, die in Polen leben 
den Nachkommen ehemals aus Deuiſchland 
aut gewanderten Landleute, Handwerker, Kauf: 
Leute ſchon in fo kurzer Zelt auf der niedrig 
ſten Entwicklungsſtufe angelangt fein, daß man 
uns, wie bie Waſſeralgen, mit zwei Arinamen 
bezeichnen muß? Kaum möglich, Alſo müſſen 
wir auch biefe Benennung, „Pole deulſcher 
Abſtammung , die unter anderem eine plumpe 
Nachahmung der ebenfalls inhaltsloſen „Polak 
wyznanla mojieszowego" darſtellt, furzer 
dend verwerfen. Dina ſie dient zur Bemän⸗ 
telung nic für zwieſpaltige Naturen, de 
ſich zu einem „Entweder — Oder“ nicht durch · 
zingen lönnen, dle da, nach den Worten uns 
ſeres Heilan es „auf beiden Seiten hinten“. 
Fort wu dieſer ververblichen Schwäche! Denn 
wenn wir letzſhin auf der Richtigkeit der Be: 
mennung „Pole deutſcher Herkunft“ dennoch 
bel atren wollen, dann gilt ebendasſelbe auch 
für „Deuticher polniſcher Abſtammung“, „Jude 
zuffiſcher Abſtammung“, „Muffe jädiſcher Ab, 
10 0 und ſo ins Endloſe. Darum möchte 
ich mit unſerem Altmelſter Goethe ſagen: 
Mein teurer Freund. ich rat euch drum 
Zuerſi Kollegſum Logikum. 
Wer find wir nun ſchließlich ? 


Solange wir über einen Namen, der nur 
unſere ſtaatliche oder geographiſche, nicht aber 
völliſche Zugehörigkeit feſtſtellt, wie z. B. 
Balle! Oeſtexreicher, Skandinavier. Kaukaſter, 
Amerikaner uſw., nicht verfügen, find wir nur 

Fvolniſche Stgalsangehörige, keinesfalls Polen 
Weiterhin aber, vornehmlich in völkiſcher Be⸗ 
ziehung fofern wir zu Haufe Deutſch 
lprechen, in der Kirche die beuiide 
uns: hören und aus beutiden 

fangbüchern unſern Dank und 
Lob Gott, dem Allmächtigen, fin 
gen; folange deutſches Familien ; 
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und Gemütsleben den Reiz für uns 
nicht verloren hat; ſolange wir uns 
unferer lieben Eltern, ihres manch 
mal niedrigen, aber ehrlichen Stan⸗ 
des nicht ſchämen, fondern mit 
kindlicher Dankbarkeit und Ehr ; 
furcht ihrer nebenfen; ſolange wir, 
wie ins Allerheiligſte, au Demewig 
friſchen, nie verſiegendem Born 
unſeres deutſchen Schrifttums her; 
antreten und Stärkung, Erhebung, 
Gottvertrauen, Lebensmut und 
Ausdauer daraus beſländig ſchöp⸗ 
fen, — folange ſind wir nur Deut» 
ſche, ob wir in Grön - oder Lapp ; 
land geboren find, 


Darum, liebe Volksgenoſſen, hinweg mit 
der falſchen Maske! Habt doch den Mut, euch 
frei und ohne Hinterliſt zu deutſcher Spra he 
und Kultur zu bekennen, zu euer Väter Art 
und Sitten. Oder ſollte der Schwamm der 
Aengſtlichkeit. der Verzagtheit in euch allen 
sefunden Kern aufgeſaugt haben, daß ihr 
kopfüber in das Lager der „Nur-Evangeli» 
ſchen“ euch flüchten müßt? Iſt dies der Fall 
bei manchem von euch, ſo wiſſe er, daß er 
uns garnicht leid tut, er und ſein Samen 
werden verwehen, wie die Spreu im Winde. 


„Der iſt nicht wert, daß ihn die Sonn’ 
beſcheint, 

Der feine Sprach“ nicht iſt zum 
Kampf bereit.“ 


für 


Wem aber noch ein Fünkchen von ber 
Treue und Mannes kraft ſeiner Väter in der 
Beuſt glüht, der werſe die Lüge, daß er „Nur: 
Evangeliſch“ und nichts weiter jei, von ſich, 
denn Lüge iſt ſtets ein Zeichen der Schwäche, 
und ſage ohne inneres Bangen und Hagen, 
wie unſer De, Martin Luther auf dem Reichs⸗ 
tage zu Worms vor Kaiſer und Reich ſich 
zum unverfälſchten Eoangelium bekannte, ſage 
frei und frank: ich bin, war und bleibe 
ein Deutſcher. Damit Punktum. 

Das will aber durchaus nicht heißen, daß 
wir nun auf alle Straßenecken und Keeuzwege 
gehen und an die Bruſt ſchlagend aus rufen: 
„Seht, hier ſteht ein Deulſcher.“ Im Gegen ⸗ 
teil, fo lange der verderbliche, verabſcheuungswlr 
dige Bölkerhaß blüht und das Morgenrot der 
Voölkerverbrüderung noch hinter den Bergen 
liegt, wollen wir bei niemanden ohne Urſache 
Anfloß erregen. Aufrihtig aber um unſer 
Volte tum befragt, tonnen wir, wenn wie es 
ehrlich mit dem uns befragenden Menſchen 
und uns ſelbſt meinen, nur dieſe ku ze bins 
dige Autwort geben: „Ich bin ein Deulſcher.“ 

Vernünftige, rechtſchaſſene Leute werden 
uns dieſe Antwort nicht verargen, und auf 
die Meinung dieſer Menſchen kommt es uns 
doch hauptſächlich an, denn welcher Meinung 
die andern Leuichen find, die da in ihrem 
blinden Wahn über alles Anders ſtämmige her 
fallen, es mit Stumpf und Stiel ausrolten 
möchten, iſt für uns von nicht all zu großer 
Bedeutung. Mas von der Wahrheit iſt, das 
muß Zeiten und Menſchen überdauern. Hal⸗ 
tet alſo feſt am guten Alten! Heimat, Bater- 
haus, Mutter ſprache. Eltern⸗ und Rinderliebe 
bleiben in Ewigkeit heilige, höhere Begriffe der 
Menſchheit. 


Mit dem trefflichen polniſchen Sprichwort: 
„Kto swego nie szanuje, ten i cudzego nie 
wart” will ich meine Ausführungen ſchließen. 
Möge dieſes Sprichwort euch, liebe Volksge⸗ 
noſſen, ſtets als Warnungszeichen dienen, euch 
den rechten Weg weiſen. 


Um die Heimaterde. 
Erzählung aus dem Kriege 
von Margarete Grüner. 
8. Fortſehung. 

Was ſollte nun werden ? So daſigen wollte 
er, den Kopf in die Fäuſte vergraben, bis an 
fein Lebensende. 

Ein groß er weißer Briefumſchlaz flog durch! 
Fenſter herein. Ein Vorbeigehender hatte ihn 
hereingeworfen. Der Brief hatte ſchon lange 
beim Dorfſchulzen gelegen. 

An Frau Fliſabeth Eller war der Brief 
gerichtet, Er öffnete ihn ohne Bedenken. Die 
Briefbogen trug am Kopfe den Vermerk: 
n Verein in Polen, Hauptſitz 

odz. - 

Sonderbar — was hatte feine Heine Frau, 
die ſich niemals weit von ihrem Hauſe fort 
wagle, mit dem Deutfchen Verein in Lodz zu 
tun, von dem übrigens Wilhelm Hempel ihm 

ſeſagt hatte, daß er nur dazu da ſei, um den 
'andleuten das Geld aus der Taſche zu zie 
hen. Nun er wollte gelegentlich ſelber nach ⸗ 
ſchauen, was es mit dieſem Verein für eine 
Vewandtnis habe, 
„An Frau Eliſabelh Eller! 5 

In Anbetracht des regen Intereſſez und 
offenen Verſtändniſſes, daß Sie unſeren Beſtre⸗ 
bungen jederzeit entgenengebracht haben, mar 
chen wir Sie darauf aufmerkſam, daß Sie 
nicht versäumen ſollten unſere am 21, d. Mis. 
ſtaltfindende Generaloerſammlung zu beſuchen. 
Es kommen wichtige Fragen zur Verhandlung. 
die die Landwirte in erſter Linie angehen 
werden. Mit deutſchem Gruß! 

Der erſte Vorſigende.“ 

Er ſchaute erft berraſcht, dann nachdenk⸗ 
lich auf das weiße Papier. 

Aber während ſeine Augen noch mit dem 
Ausdruck des Nachdenkens darauf hafteten, 
waren ſeine Gedanken bereits wieder von dem 
Kreiſe eingefangen, in dem fie ſich ſeit feiner 
Rückkehr aus Deutſchland unabläſſig und qual ; 
voll bewegten. Es gab für ihn aus eigner 
Kraft ſcheinbar kein Entrinnen daraus. 

Sie ſtand ſchon lange hinter ihm, ohne 
daß er es merkte. Alle Widerſprülche ihres 
Inneren waren längſt aufgegangen in dem 
einen ſtarten Verlangen, den aufgeſchichteten 
Reichtum ihres Herzens Über den ſichtbarlich 
Leidenden auszuſchütten. 

Sie halte etwas in Händen, das ſie ihm 
abgeben wollte, aber noch kämpfte die Schüch⸗ 
terne mit dem letzten Entichluß. 

Und dann kam fie seitwärts an ihm vom 
bei mit möglichſt gleichgültiger Miene und 
ſetzte ſich ihm gegenüber, jo daß er nur die 
dunklen Umriſſe ihres Kopfes gegen den hell 
durchs Fenſter hereinſcheinenden Himmel ſah. 

Sie ſchob ein unſörmliches Wollding, das 
in feiner ſcheinbaren Sinnloſigkeit etwas Auf⸗ 
reizendes für ihn hatte, vor ihn hin und fagte 
mit unterbrädter Erregung in der Stimme: 

„Ich wollte dir dies ſchon alle Tage ab» 
geben, aber es ging nicht, ich weiß nicht.“ 

Er machte eine ungeduldig fragende Hand⸗ 
bewegung. 

„Das ift, was ich in bieſen Jahren vom 
Gute verdient habe. Ich meine, Du kannſt, 
wenn Du hier ber kaufft, dies noch hinzulegen, 
um dafür in Deutſchland ein Anweſen zu kau⸗ 
fen, Dort wird das Land wohl teuer ſein.“ 

Er ſah fie wortlos, fait böfe an 

„Jetzt begann fie mit ein wenig zitternden 
Fingern den lan zen wellenen Frauenſtr umpf 
an jeinem oberen verſchnürlen Ende aufzu⸗ 
. 0 

r ſprang auf und ging im Zimmer er 
regt auf und ab. 8 1 


Auf dem Tiſche türmte ſich ein Hattlicher 
1 von Hundert, Fünfzig, Zwanzigmark 
jeiäen und Tuſſiſchen Rubelnoten. 
Da blieb er mit einem Ruck ſtehen. 
„Das halt Du verdient? Aus dem Gut 
heraus gewiriſchuftet, Du allein ohne Mann?" 
Er begann wieder auf und ab zu ſchreiten 
ahne ihre Antwort abzuwarten 
Jett begann fie haſtig die Scheine in 
Fäden zu ſchichten. 
„Dies habe ich für die Bleß,“ ſagle fie 
leiſe und zaghaft, „und das für die Schwein: 
chen, das alles für Eier und Milch und den 
Reſt für Holzſahren von der Behöcde.“ 
Mit langen erregten Schritten ging er 
durchs Zimmer, ohne auf ihre Worte zu achten 
Sie ſaß ſtill am Tiſch und rührte ſich 


nicht. . 

Plötzlich blieb er breitſpurig und böfe vor 
ihr ſtetzen. 

„Und Du glaubſt doirklich, ich werde ein 

Lump ſein und mit Deinem verdienten Gelde 
ins Weile gehen ?“ 
„Der Haus und ich kommen mit, wenn 
Du uns noch haben willſt. Ich hab's mir 
gleich die Nacht überlegt. Ich dab's Dir gleich 
am andern Morgen fagen wollen. Mer hat 
das ſchnelle Wort gleich leid getan. Jotzann 
Aber dann lam Deine Fahrt nach Lodz und 
Großmuſters Krankheit.“ 

Er ſaß neben ihr und griff nach ihrer 
Hand. 


Jortſetzung folgt. 


Ueber landwirtſchaftliche 
Fachbildung. 


Als unſere Väter vor mehr als hundert 
Jahren nach Polen kamen, wurden fie überall 
freundlich aufgenommen, Alle einſichtigen Po: 
len fahen in ihnen die Träger einer höheren 
Kultur, die es wohl vermochte, zur wirt 
ſchoftlichen Hebung des Landesfrecht viel beizu⸗ 
tragen. Aus einem Lande kommend, wo der 
Ackerbau ſchon damals auf einer hohen Stufe 
Hand, hatten fie, dank ihrem deuiſchen Fleiß 
und ihrer Ausdauer, bald große Strecken Oed⸗ 
land bar gemacht. Muſterbauern ſollten es 
fein, Einzelne mögen ja wohl den Erwartun⸗ 
gen nicht entſprochen haben, aber im großen 
und ganzen haben ſich die deutſchen Koloniſten 
um die wiriſchaſtliche Hebung unferes Landes 
große Verdienſte erworben. Wo einſt undurch⸗ 
dringliche Wälder rauſchten, zieht heute der 
Pflug feine Furchen; wo die weiten Sümpfe 
der Weichſel und des Narem ſich ausbreiten 
findet man jetzt prächtige Wiefen und Obſt⸗ 
gärten. Der Gartenbau hat ſich in Polen 
überhaupt erſt dank den Koloniſten eingebür⸗ 
gert. Und daß fie ihren polniſchen Nachbarn 
bei der Bearbeitung des Bodens oft als Vor⸗ 
bild dienten, haben namhafte polniſche Größen 
wiederholt anerkannt. 

Aber unſere Koloniſten ſtanden nach ihrer 
Einwanderung in keinerlei Verbindung mit 
den Kulturgegenden ihrer früheren Heimat. 
Wie ein Reis in fremder Erde, das vom 
Mutter baume keine Säfte mehr ziehen kann 
und daher oſt verkümmert, alſo losgelöſt wa: 
ren auch unſere deutſchen Bauern. Aus ſich 
ſelbſt konnten ſie ſich nicht in dem Maße ent: 
wickeln, um auf die Dauer Kulturträger 

bleiben. Wohl bearbeiten ſie den Bo⸗ 
den mit derſelben Liebe wie es ihre Väter 
getan hatten. Aber die Welt fteht nicht ſtill, 
fie schreitet ſtetig fort, auch die Landwirtschaft. 
Die ſich immer ſtärker vermehrende VBepölte⸗ 
rung zwang den Menſchen, dem Boden mehr 
Schätze abzuringen. Man erforſchte den Acker, 
begann ihn beſſer zu bearbeiten, beſſer zu 


düngen, und er verdoppelte, ja vervielfachte 
feine Erträgnifje, Der leichteſte und ſchlechteſte 
Boden wurde der Menſchheit nutzbar gemacht. 
So z. B. war die Umgebung von Berlin in 
früheren Zeiten als „Deutſchlands Streu, 
ſandbüchſe“ verrufen. heute befinden ſich auf 
dieſem Sande die ſchönſten Obſt. und Gem 
ſegärten. Zur Zeit unferer Großoäler wurde 
in der Lüneburger Heide nur Buch veizen und 
Hafer gefät, heute Mögen dort Weizenfelder. 

Zuerſt waren es die dichtbeoölkerlen Län⸗ 
der von Weſteuropa, die zu einer gründlichen 
Bearbeitung des Bodens Übergingen. Polen 
folgte erſt ſpäter nach Und hier waren es 
vielfach nicht die deuiſchen Landwirte, die in 
erſter Linie vorwärts ftrebten, ſondern ihre 
volniſchen Nachbarn. Dieſe gründeten in jüng ⸗ 
ſter Zeit laudwirtſchaſhliche Vereine und Schu⸗ 
len, richteten Mufterfelder und ganze Mujter: 
wirtſchaſten ein. Die Deutſchen blieben zurück 
Ich will den deulſchen Landwirten dier keine 
Schuld geben. Dünn über ein großes Lind 
zerſtreut, ohne Führer, abgeschnitten von den 
Vollsgenoſſen in anderen Ländern, konnten 
fie ih allein nur ſchlecht he ſen. Nur durch 
ihren Fleiß und die ihnen angeborene Aus⸗ 
dauer hielten ſie troß der mangelnden Fich 
bildung ihre Wiriſchaften auf einer gewif⸗ 
fen Höhe. 

Auf die Dauer wird dies nicht fo bleiben 
können. Wir leben in einem Zeitalter der 
Fachausbeldung. Jeder Handwerker, jeder 
Fabrikarbeiter muß ſeine Arbeit gründlich ver. 
ſtehen, wenn er fortkommen will Auch der 
Landmann darf in Zulunft nicht mehr den 
Boden nach Art und Weiſe der Väter bear 
beiten. Er muß die Erdarten feines Ackers 
kennen lernen, ſowie die Errungenschaften der 
Wiſſenſchaft über Bearbeitung und Düngung 
deſſelben ſich zu Nuze machen. Was ein aus 
gebildeter Bauernſt nd zu leiſten vermag, fieht 
man fo recht deutlich, wenn man die wirt⸗ 
ſchofiliche Lage der am weiteſten zurüctgeblie: 
benen Länder mit den fortgeichrittenen ver: 
gleicht. Recht intereſſante Zahlen darüber habe 
ich einmal dor dem Kriege in einem ruſſiſchen 
Buche geleſen. Demnach wurden in dem erſten 
Jahrzehnt des gegenwä tigen Jagrhunderts 
im Durcchſchnitt jährlich von einer Desjatine 
eima 2 polniſche Morgen) geerntet: in Ruf: 
land —77 pud Roggen, in Frankreich — 182 
Bud, in Deulſchland und Amerika — je 205 
Bud, in England — 230 Pub, In derſelben 
Zeit betrug die Heuernte: in Rußland — 31 
Pud. in Fraakreich—72 Bud, in Deutſchland 
—67 Pud, in Amerika—79 Pud. in England 
119 Pad. Der Reingewinn von einer Des 
jatine betrug in Rußland 10 Rubel, in Frank 
reich und Amerika je 20 Rubel, in Deutſch ⸗ 
land 22 Rubel, in England 30 Rubel. 

Warum find hier die weſtlichen Ränder 

Rußland ſo weit voraus? Bei Frankreich und 
England könnte man noch dem gu en Boden 
und dem milden Klıma einen Teil der Ur⸗ 
ſache der Mehrerträgniſſe zuſprechen, jedoch 
nicht bei Deutſchland. Dieſes hat bedeutend 
dürftigeren Boden als Rußland Die Haupt⸗ 
urſache liegt hier und überall in der Bearber⸗ 
tung des Bodens. Der deutsche, franzöſiſche, 
engliſche Bauer hat eine gediegene Fachaus⸗ 
bildung genoſſen. Viele haben landwirtſchaft · 
liche Schulen beſucht, zum mindeſten eine land⸗ 
wirtſchaftliche Fortbildungsſchule. Allerorten 
ibt es Muſterfelder, wo jedermann das 
Wachstum der Pflanzen bei den verſchiedenen 
Arten der Düngung und Bearbeitung in Au⸗ 
genſchein nehmen Tann. 

Es iſt Zen, daß auch bei uns Wandel 
geſchaffen wird. Vor allem ſollte eme land⸗ 
wiriſchaflliche Mitielfchule gegründet werden, 
wo die Zöglinge neben der Allgemeinbildung 


ö 


auch alle Zweige der Landwirtſchaft gründlich 
erlernen könnten, Es wäre ein Leichtes, an 
einem der ſchon beſtehenden deuiſchen Pro« 
aymaajien (etwa in Sompolno) eine oder zwei 
landwirtſchaftliche Klaſſen zu eröffuen? es 
follten ſich nur genügend Söhne von Land- 
werten melden. die fie zu beſuchen wünſchen⸗ 
Freilich. ſtäade ſolch eine Schule nur den 
deſſer bemittelten Landwirten zur Verf ung. 
denn die Ausgaben für Lehrgeld, Bücher und 
Betöſtigung würden im vaufe etlicher Fahre 
doch beträchtlich anwachſen. Für die kleineren 
Wirte könnten im Winter oder ſoaſt in einer 
Zeit. wo die Landarbeiſen ruhn. Lehrgänge 
eröffnet werden, wie das ſchon in den Jahren 
1917 und 1918 in Lodz dee Fall war. Un⸗ 
ſere Vollsgenoſſen im Poſenſchen laſſen 1 
weder duch den Krieg noch durch die B 
ſchiebung der Staats grenzen irre machen. Zum 
Lernen iſt die Zeit immer geeignet, denken fi, 
und eröffnen am 4. November in Hohe iſaſza 
(Inowroclatc) ſolche landwirlſchutlichen Lehe 
gänge lie deutiche Höcer. Ihe Beiuh wäre 
auch unferen Badernſöhnen aus Kon zreßpolen 
ſehr zu emofehlen. Einen gewiſſen Erſaß für 
den Beſuch von landwirtſchaftlichen Schalen 
und Lehrgängen bietet das ſtändige aufmerk⸗ 
ſame Leſen einer guten landwiciſchaſtlich en 
Zeltſchriſt. In Südrußland, an der Wola, | 
im Baltenlande, überall wo deutſche Land ⸗ 
miete mehr geſchloſſen wohnen, wurden vor 
dem Keiege ſoſche Zellſchriſten herausgegeben. 
Nir wir in Polen hatten wiederum feine. 
Sg nmärtig erſcheint eine („Der 1 
in Poſen. Schon in dieſem Monat ſoll au 
in Lodz eine landwirtſchaftlich: Zeitſchrift une 
ter dem Titel „Unſer Landmann“ herausge⸗ 
geben werden. Näheres darüber wird der 
„Volksfreund“ zur rechten Zeit berichten, 

Landwirtſcheiftliche Schulen, Lehrgänge und 
Zeilſchriſten, das find die Mittel, derer ſich 
vorwirtsſtrebende Landleute im Kampf ums 
Daſein bedienen. Das dafür verausgabte Geld 
wird ſtets die beſten Zinſen tragen. 


ergo. 


Wochenſchau. 


galand. Die deulſch po'niſchen Verhand⸗ 
lun zen in Berlin nehmen einen überaus ber 
friedizenden Verlauf. Die beiden Seiten haben 
ſich in verſchiedenen Fragen geeinigt. Die 
deutſche Regierung iſt bemügt, den in den 
ehemaligen deulſchen Gebieten der Republik 
Polen anſäſſtzen Deutſchen weitgehen dſte Brivat ⸗ 
und öſſemliche Rechte zu ſichern Für die 
deutſchen Kinder ſollen 40 deutiche Schulen 
errichtet werden. — Die Vertreler W 
ſlowakiſchen Miſſion find aus Manſch zu zürlick⸗ 
gekehrt und haben den von den Unterhändlern 
ſchon unterſchriebenen Verlrag mitgebracht, 
Für Nafla und Na taprodakte fol die iſchecho ⸗ 
flowakiſche Republik Polen Eiſenwaren, vor⸗ 
zugsweiſe techniſche Bedarf zartikel, Sprenge 
ftoffe, Wirtſchaſtsmaſchinen, Chemikalien. O as, 
Ziegeln, Papier ee liefern. — Die polaifigen 
Truppen ſtehen an der Dunz, wo fie die 
bolſchewiſtiſche Front durchbrochen und Dina ⸗ 
burg beſetzt haken. Die Erfolge der Polen 
werden von der ganzen Welt anerkannt. D 
Leuen wandten ih an die volniſche 1. — 
rung mit der Bite um militäeiſche Hilfe, — 
Miniſterpräſtdent Paderew ki von ſeiner 
Pariſer Reiſe zurückgekehrt. Nichſte Woche 
wird er über ſeine diplomatiſchen Erfolge im 
Seim eine längere Rede hallen. Es iſt ihm 
gelungen, die Entente dazu zu bewegen, daß 


fie für das polaiſche Her eine große Menge 
Winterkleidung, Wäſche, Schuhwerk und Kriegs⸗ 
material ſendet. 


Deulſchland. In der Nationaloerſamm 
lung tam es gelegentlich der Verhandlungen 
über den mee e zu einer erniten 
Auseinanderſetzung. Der Reichswehrminiſter 
wurde von vielen Seiten heftig ang⸗griff n. 
weil feine Truppen die Pläne der Streikenden 
durchtrenen — Mehrere Mitglieder der pol 
niſchen Deleration, welche die Verhan nungen 
mit den Deulſchen führten, find anf einige 
Tage nach Polen zu ückgekehrt. In Berlin 
5 5 nur die Haupt elegierten zurückgeblieben 

ie Verhandlungen find fo ollaſtig verlaufen, 
daß einige Kommiſſtonen mit der ſchnellen 


Beendigung ihrer Arbeiten r Dies be 
zieht ſich hauplſächltch aof ürtſchafts⸗ 
ommiſſton und auf de fflon betr. 


Beamtenangelegenhriten. Es 
daß die Koblennol bald deſeitt 
«3 auch bezüglich der Transporte 
Verſtändigung gekommen iſt. 
Nußlund In Rußland ha 
Vorgehen der geoenbolicgewiiifgen Armee 
Judenitſchs große Erfolge erzilt, Die Bol. 
ſchewiken zogen von der Petersburger Front 
Harte Truppenmaſſen bei Peterdburg zuſammen. 
In Petersburg kam es zu Straßenkämpfen 
General Indenitichs Truppen haben Petersburg 
beſetzt. In wiſchen griff die Flotte der Bir 
bandsmächte die von den Bolſchewiken vers 
teidigte, Feſtung Kronſtadt an und zwang 
letztere zur. liebergahe. Der weſtliche Teil 
Rronflabts ſtein in Flammen. Bei Riga hat 
ſich die Lage g ändert, Die Letten erhielten 
von den Ve bandsmächten Verſtärkungen fo 
daß die vereinigten bentich zuifiichen Truppen 
Awalow Bermondts bei Riga heſtige Kämpfe 
mit den Leiten zu beſtehen haben. Au der 
Beschießung von Dün münde nahmen ein eng, 
liſcher Kreuzer, mehrere franzöſiſche Torpedo 
boote ein franzöfliher Transporkdampfer, 
welcher Munition im Auſtrage ber Eatente 
für die letiiſchen Trupven überbrachte, teil 
berſt Bermondt drohte, daß, wenn die Be 
ſchiung von Dilnamünde nicht aufhöre, ex 
den Vertreter Englands in Mitau verhalten 
laſſen werde. An der gamen Winner Front 
haben die Deutichen (Weſtruſſen) ftarke Angriffe 
unternommen Besonders keitiſch waren die 
Tage vom 17. 18. und 19, Oktober. Pie 
Stadt wurde beflig von Gewehren und Ge 
ſchützen beſchoſſen. Die! Deutſchen bemarfen 
fie auch mit git en Gasbomben 


ziltel zu einer 


das energiſche 


„ gelang es 


Nar hat! 
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ſtark gelitten. Der Minifterpraſident Ullmanis 
iſt licht verwundet. Am 17 d Mis. eröffneten 
die Le an der ganzen Front einen Gegen⸗ 
ff ge die Truppen Bern 
nehmen Dünamünde. — Berichte aus Omek 
melden Einzelheiten über den beoorſteh nden 
Plozeß gegen die 163 Teilnehmer an der Erı 
mordu der Zarenfamilie. Als das Heer 
Koltſchals J⸗katerinburg einnahm ſorſchte man 
nach allen Tei nehmern der Mordlat. Far 
zwiſchen hat ſich ja Koltſchak zurückziehen und 
Jekaterinburg verlaſſen müſſen; jedenfalls hat 
er aber die Angeſchuldigten mit ſich giführ, 
denen jetzt der Prozeß gemacht werden ſoll 
Dem von der Oms ker Regierung ſeinerzeit an 
Ott und Stelle entſandten Senateausſchuß 
die meiſten der Leichen der ermor · 
deten Romanows aufzufinden; nur die Leichen 
des Barenyaared waren nicht auffindbar. Sie 
logen in der Näbe von Jekaterinburg in einem 
gemeinſamen Grab. Zum größten Teifomte man 
fie nach erkennen und nach Omsk bflngen, Die 
Unterſachung hat ergeben, daß die Leichen des 
Barenpaared in Stücke gehackt und verbrannt 
worden find. Die Auffindung des Grabes 
geſchah unter ſellſamen Umftänden. Ein 
Hund der einer der Zarentöchter gehört halte, 
war iu der Gegend zurlück geb un und hatte 
bei einem Bauern ein Heim güfunden. 
lich lief er zu dem Pag. wo die Leiche feiner 
Herrin lg Auf dieſe Art entdecke man das 
Maſſengrab, das die Mörder unte ff lich ge 
macht hatten, 
Oeſterreich. In Wien fand unter Dow 
ſi des Staats kanzlers De. Nenner ein mehr⸗ 
ſtändiger Kabineltsrat flait, der ein dreiſtän⸗ 
diges Referat des Staats ſekretärs für Finan ⸗ 
zen Schumpeter Über ſtaatsfinanzielle Fragen 
Lentgegennahm. Der Staatsfekretäc legte feinen 
Plan zur Beſſerung der Staatsfinanzen dar, 
Dieſer Plan iſt auf einen drei- bis vierial 
gen Zeitraum eingeſlellt, innerhalb deſſen darch 
eine Reoiſton bes Ausgabeswirtſchaſt anerer 
fits das Gleichgewicht im Staatehaus halte 
wieder hergeſlellt werden ſoll Die € 
maßnahmen, wie dies geſchehen ſoll, wurde: 
eingehend, erörtert. Staats ſekreſät legſe 
fernee dar, wie für die nächſte Zeit die 
Schwerigtelten bekämpft werben ſollen, wobel 
E Beſchaſſfung von Zahlunaz mitteln für den 
Bezug aue ländiſcher Rohſtoffe, Lebensmittel, 
die Frage des Staatskrebites im In 


muste ſowie die Frage der Notenbank und 
der Vermögensabgabe eingehend beſprach. In 
der Sitzung legte auch der Vorſtzende der So⸗ 
zialiſterungskommiſſion Dr. Bauer einen Fils 
hanıplan vor, wonach die Beſiger der zu ſo⸗ 
n Veiriede wie auch die Verzin⸗ 
der Kriegsſchuld durch eine Vermögens. 
e in der Höſe von einem Sechſtel und 
durch eine auſſtegende Einkommenſteuer vom 
Kapitale, das ohne Arbeit erworben wurde, 
in der Höhe eines Drittels der Einnahmen 
eniſchädigt werden ſollen. — Die Wirner Na⸗ 
tionaloerſammlung hat beſchloſſen, den Namen 
Deu ſchöſterceich in Oeſterreich umzuwünden 
und eine entſprechende Aenderung der Vörfaſ⸗ 
ſung vorzunehmen. 

Ungarn. Die Wiener „Reſchs poſt“ be 
richtet, daß die Rumänen Budopeſt u 
hätten. Die Beückentöpſe werden von engli⸗ 
ſchen und ungariſchen Truppen bewacht. Aus 
Veſt find die rumäaiſchen Truppen am 22, d. 
Mis abgerückt. Budapeft wird von ungarf⸗ 
ſchen Truppen beſetzt, welche aus den weſtlichen 
Komit ten herangezogen werden. Ihr Beſehls⸗ 
haber iſt der Oberſt Leh rr. 

Amerika, „Daiſy Malt“ wird aus War 
ſhington gemeldet, daß die durch die Keſſe auf 
der ſaduſtriellen Konferenz geſchaffene wirt⸗ 
schaftlich: Lage die ſchwierigſte in der bisheri⸗ 
gen Gefchichle der Vereinigten Staaten ſei. 
Am Feeitag. den 17. Oklober, befanden ſich 
750 000 Arbeiter im Ausſtand. 
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